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A War (Krigen)

Dänemark 2015
Regie: Tobias Lindholm

Kommandant Claus Pedersen führt eine Trup-
pe dänischer Soldaten in der afghanischen 
Provinz. Durch Patrouillen soll der Frieden 
gesichert und die Bevölkerung vor den Tali-
ban geschützt werden. Der gewaltsame Tod 
eines Soldaten durch eine Mine zeigt die Ge-
fährdung der gesamten Truppe. Als die Dänen 
zum Schutz einer Familie in eine afghanische 
Siedlung eindringen, geraten sie in einen Hin-
terhalt. Um einen schwer verwundeten Kame-
raden zu retten, fordert Claus Luftverstärkung 
an. Diese Entscheidung rettet den Verwunde-
ten, kostet zugleich aber viele Afghanen, dar-
unter Kinder und Frauen, das Leben. Zuhause 
in Dänemark muss sich inzwischen Claus’ Ehe-
frau mit Erziehungsproblemen herumschla-
gen; vor allem der ältere Sohn reagiert mit 
Aggressionen auf die Abwesenheit des Vaters. 

Das Telefon schlägt die Brücke zwischen den 
beiden Welten. Nach seinem letzten Einsatz 
wird Claus abberufen und in Dänemark vor 
ein Militärgericht gestellt: Er muss sich für den 
Tod der unschuldigen Zivilisten verantworten.

Die Geschichte erinnert an die Bombardie-
rung zweier Tanklastwagen bei Kundus, der 
im September 2007 über einhundert Afgha-
nen das Leben kostete. Regisseur Tobias Lind-
holm will den Afghanistan-Einsatz moralisch 
nicht bewerten oder verurteilen. Vielmehr 
verschränkt er zwei Perspektiven, die des mi-
litärischen Handelns im Krieg und die des zi-
vilen Lebens in der Heimat. Die Aufarbeitung 
des Einsatzes im dänischen Gerichtssaal spitzt 
den Gegensatz beider zu einem moralischen 
Grundkonfl ikt zu. Selbst die kriegerische Aus-
einandersetzung darf nicht im rechtlosen 
Raum stattfi nden. Zugleich treffen aber mit 
Krieg und Recht zwei Systeme aufeinander, die 
nicht zur Deckungsgleichheit zu bringen sind. 
Der Zuschauer sieht sich mit einem ethischen 
Dilemma konfrontiert, in dem Hilfe Schuld 
nach sich zieht, gewaltloses Nichtstun aber 
nicht weniger. Der „saubere“, der „chirurgi-
sche“ Krieg ist ein Mythos. Für Claus kann es 
nur ein Urteil zweiter Klasse geben – sei es als 
Freispruch, sei es als Schuldspruch.

Die Jury der Evangelischen Filmarbeit empfi ehlt

Toni Erdmann

Deutschland 2016
Regie: Maren Ade
Preis der Internationalen Filmkritik, 
Cannes 2016

Ines hat es geschafft. Sie arbeitet erfolgreich 
für eine bekannte Unternehmensberatung, 
hofft auf eine Versetzung in die Boomtown 
Schanghai und hat eine Assistentin, die sie 
herumschicken kann. Wichtig ist jetzt, dass 
ein kompliziertes Outsourcing-Unternehmen 
in Rumänien über die Bühne geht. Aber der 
Kunde ist arrogant, der Chef fordernd – und 
der Gelegenheitssex mit dem Kollegen geht 
als „Privatleben“ nicht durch. Als Ines‘ Vater 
Winfried anreist, ein Musiklehrer und Fossil 
der antiautoritären Ära, gerät ihr mühsam im 
Gleichgewicht gehaltenes, von Champagner 
und Koks befeuertes Karriereprojekt ins Tau-
meln. In bizarrer Verkleidung, als „Toni Erd-
mann“, heftet sich der besorgte Winfried an 
die Fersen seiner Tochter, mischt sich in Kon-
ferenzen und Empfänge ein.

Familienkomödie, Gesellschaftssatire, Frau-
endrama: Die dritte Regiearbeit der Autoren-
fi lmerin Maren Ade („Alle anderen“) hat ein 
bisschen von allem – und ist doch ganz anders, 
vollkommen eigen. Über nahezu drei Stunden 
entfaltet „Toni Erdmann“ das Psychogramm 
einer Gesellschaft, die den Kontakt zur Wirk-
lichkeit verloren hat. In Bukarest, einer Stadt, 
die verzweifelt den Anschluss an die inter-
nationale Wirtschaft sucht, zwischen Hotel-
Lounges und Shopping Malls, halten Ines und 
ihre Kollegen das neoliberale Lebensmodell 
in Schwung. Was das den Einzelnen kostet, 
macht der Film fast physisch spürbar: als per-
manenten Stress, als Serie kleiner sozialer De-
mütigungen – hinter der grotesken Komik der 
pointiert geschriebenen und brillant gespiel-
ten Szenen lauern Angst und Scham. Die Cha-
rakterdynamik zwischen den beiden Hauptfi -
guren, die allmähliche Annäherung zwischen 
der zweckrationalen Tochter und dem „närri-
schen“ Vater, bringt jedoch etwas Subversives 
in die Geschichte – sie eröffnet Spielräume für 
Gefühle, Fürsorge, Bedürftigkeit. Einen deut-
schen Film, der so erfi ndungsreich und gelas-
sen das Individuelle mit einer weiträumigen 
sozialen Perspektive verbindet, hat es lange 
nicht gegeben.

Tomorrow (Demain)

Frankreich 2015
Regie: Cyril Dion, Mélanie Laurent
Preise: César (Bester Dokumentarfi lm), 2016

Nachdem in der Zeitschrift „Nature“ im Jahr 
2012 ein Untergangsszenario für die gegen-
wärtige Kultur aus Ressourcenverschwen-
dung, Klimawandel und Demokratieerschöp-
fung veröffentlicht wurde, sitzt der Schock 
bei Vielen zunächst tief. Gegen die drohende 
Lähmung machen sich der Autor Cyril Dion 
und die Schauspielerin Mélanie Laurent, die 
beiden Regisseure von „Tomorrow“, auf den 
Weg um die Welt, um nach Alternativen zu 
suchen. In den Bereichen Landwirtschaft, 
Energie, Wirtschaft, Demokratie und Bildung 
entdecken sie zahlreiche Initiativen, die über-
raschende und inspirierende Lösungen ent-
wickelt haben. Dabei gehen sie auch dem 
inneren Zusammenhang zwischen den einzel-
nen Themenfeldern nach. So fördert etwa die 
Abkehr von der industriellen Landwirtschaft 
zugleich den Verzicht auf fossile Energieträger. 

Und ein Zuwachs an politischer Partizipation 
und ökonomischer Selbstbestimmung profi -
tiert von einem auf persönliche Entfaltung an-
gelegten Bildungssystem. 

Immer wieder schlägt der Film einen Bogen 
zwischen schon lange diskutierten Begrif-
fen und Konzepten alternativen Handelns 
und Wirtschaftens zu anschaulichen, höchst 
überzeugenden Projekten, ob es um kom-
munale Selbstverwaltung im indischen Kutt-
hambakkam, eine lokale Parallelwährung im 
englischen Totnes, ökologische Stadtplanung 
in Kopenhagen oder Recycling in San Francis-
co geht. Wie in einem Puzzle entsteht aus vie-
len kleinen Initiativen ein neues Bild der Welt 
von Morgen. Durch populäre Songs, die Kraft 
der Bilder und die Begeisterung der Aktiven 
lädt der Film zum Mitmachen ein. Die not-
wendigen Veränderungen des gegenwärtigen 
Lebensstils aus umweltfeindlicher Produktion, 
grenzenlosem Konsum und ungerechter Ver-
teilung der Güter vollzieht sich nicht in einem 
programmatischen Gegenentwurf, sondern 
in konkreten Schritten vor Ort, die Lust zum 
eigenen Engagement machen. Gegen Resig-
nation und Gleichgültigkeit angesichts der ge-
fährdeten Schöpfung ermutigt der Film dazu, 
Alternativen zu denken und zu gestalten, die 
auch den kommenden Generationen eine le-
benswerte Zukunft ermöglichen.

Die Jury der Evangelischen Filmarbeit zeichnet seit 1951 den Film des Monats aus. Neben der DEAE sind sieben weitere evangelische Hand-
lungsfelder in der Jury vertreten. Mehr unter www.fi lm-des-monats.de 
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